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M/77E7L £/Mr£7V - COMM£W7C4 77CWS

Nachforschungen über den Iltis (Mustela putorius L.) *

Von Andreas Gaarscft/, Leimbach Oxf.: 156.2:149

1. Einleitung

Die Familie der Marder (Maste/zdae,) war noch kurz vor der Jahrhundertwende
mit acht Arten in der Schweiz vertreten. Der Fischotter (Lutza /urta L.) war damals
noch zahlreich verbreitet und bewohnte Flachland und Alpenraum bis 2000 m ü. M.
(Grevé, 1894). Veränderungen des Lebensraumes und eine späte, nämlich erst 1952

erfolgte Unterschutzstellung bewirkten sein vollständiges Aussterben im Gebiet der
Schweiz. Der europäische Nerz (Muste/a /wtreo/a L.) war nach demselben Autor um
1894 noch gelegentlich am Brienzer See, bei La Braye (Morat) und bei Monnaz
(Marges in der Waadt) zu beobachten. In der Zwischenzeit ist diese Art nicht nur in
der Schweiz, sondern auch in ganz Mitteleuropa und aus grossen Teilen Nord- und
Osteuropas verschwunden. Leider gehört auch der Baummarder (Martes martes L.) zu
denjenigen Arten, welche im schweizerischen Mittelland nurmehr ein spärliches Vor-
kommen aufweisen (GaufscTzz, 1981, 1982). Demgegenüber dürfen wohl Dachs (Me/es
me/esL.), Steinmarder (Martes/o/na ERXL.) sowie die beiden Wieselarten (Mnste/a er-
z/z/zzea L. und Mu.s/e/a n/va/zs L.) gegenwärtig als ungefährdete Arten bezeichnet
werden.

Anders verhält es sich jedoch mit dem Iltis. Bereits 1969 hat Tt/'ierte eindringlich
auf die Bedrohung dieses Raubsäugers hingewiesen. In der Zwischenzeit hat sich die
Situation in der Schweiz leider noch mehr verschlechtert.

Zurzeit (1982) ist der Iltis nur noch in den Kantonen Aargau, Schaffhausen und
Tessin jagdbar. Die drastische Abnahme der Iltiserlegungen lässt sich anhand der
Strecken einiger Kantone verfolgen, in denen der Iltis bis 1978 jagdbar war und die
meist jährliche Erlegungen meldeten (Taèe/fe 7/

7aie//e 7. Iltiserlegungen und Steinmardererlegungen in einigen Kantonen.

Kanton Iltiserlegungen (ohne Klammern); Steinmardererlegungen (in Klammern)

Anzahl Erlegungen
1959—1968 1969—1978 Veränderung

Aargau 22 (615) 20 (1132) - 9% (+ 84%)
Fribourg 131 (464) 61 (595) -53% (+ 28%)
Graubünden 71 (1112) 84 (2549) + 18% + 129%)
Luzern 157 (475) 48 (968) -69% + 104%)

' Untersuchung, durchgeführt mit Unterstützung des Aargauischen Baudepartementes,
Sektion Natur und Landschaft.

Schweiz. Z. Forstwes., 774(1983) 1:49-60 49



Die positive Bilanz für Graubünden ist auf überdurchschnittliche Iltisstrecken in

den Jahren 1969 und 1970 zurückzuführen. Alle übrigen Kantone wiesen in den letz-

ten Jahren vor der Unterschutzstellung nur noch stetig abnehmende bzw. sporadische

Iltiserlegungen aus. Dass diese Situation zweifellos eine reale Besatzverminderung
widerspiegelt und nicht etwa Ausdruck einer nachlassenden Intensität bei der Raub-

wildbejagung ist, wird deutlich beim Verfolgen der übrigen Raubwildstrecken jener
Jahre, namentlich der Steinmarderstrecke, welche überall stark ansteigt.

Eine so deutlich erfolgende Besatzabnahme wie beim Iltis in der Schweiz ist vor-
erst in Mitteleuropa für diese Art beispiellos, wie die Situation in einigen umliegenden
Ländern zeigt (Strecke 1966 bis 1980):

— JFürre/nferg: Iltisstrecke zeigt Tendenz nach unten; Steinmarderstrecke
steigt rasch an.

— //essen: Iltisstrecke lässt keine Tendenz erkennen; Steinmarderstrecke steigt
rasch an.

— /Vo/zMe/n- Jfes(/n/en: Iltisstrecke zeigt leichte Tendenz nach oben; Steinmarder-
strecke steigt rasch an.

— Rte/n/an</-/yä&: Iltisstrecke zeigt leichte Tendenz nach oben, es könnte sich aber

auch um eine vorübergehende Erscheinung handeln; Steinmarderstrecke steigt
rasch an.

— Iltisstrecke zeigt Tendenz nach unten; Steinmarderstrecke steigt rasch

an.
— ScWesw/g-Z/o/ste/«: Iltisstrecke zeigt nach unten; Steinmarderstrecke steigt rasch

an.
— ZJeivfsc/ie De/wo/crarisc/ze Re/wW/A:: Iltisstrecke zeigt Tendenz nach unten; es kann

sich auch hier um eine befristete Erscheinung handeln.
— Öste/re/cA: Iltisstrecke zeigt leichte Tendenz nach unten; es muss sich jedoch nicht

um eine endgültige Bestandesabnahme handeln.
— Fo/Aare/wW/fc Rofen: Iltisstrecke zeigt sehr starke Schwankungen; es ist keine ein-

deutige Tendenz erkennbar.

Zahlreiche Persönlichkeiten waren mir für die vorliegende Untersuchung freund-
licherweise behilflich. Ihnen allen gilt mein verbindlichster Dank — namentlich den

aargauischen Jagdaufsehern und Herrn Kantonsoberförster A. Studer, Aarau, für die

Hilfe bei der Beschaffung des Grundlagenmaterials. Für fachliche Hinweise danke ich

besonders den Herren H. Behnke, Beidorf, Prof. Dr. K. Eiberle, Zürich, und Dr.

P. Krott, Kleinsölk. Den Herren Dr. M. Stubbe, Halle, und Dr. P. Sumihski, War-

schau, danke ich für die Mitteilung der Strecken.

2. Problemstellung

Der Iltis ist ein effizientes kleines Raubtier, welches sich hauptsächlich von Klein-

nagern ernährt. In seinem Verbreitungsareal, das mit Ausnahme einiger Randgebiete
und dem grösseren Teil Fennoskandinaviens ganz Europa umfasst, hält sich der Iltis
im allgemeinen an die abwechslungsreiche Kulturlandschaft (7a6e//e 29.
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7aAe//e 2. Die Lebensstätten des Iltisses.

Land /tutor /tujaéenzumLeèensraum

Deutschland D/etricA a. rf.

WAicAe//, 1898 — Geheck: Nest mit Moos und Federn ausgefiit-
tert.

— Aufenthalt in der milderen Jahreszeit auf
Wiesen, im Wald und in Gärten in eigens ange-
legten Röhren unter Strauchwurzeln, in trocke-
nen Mühl- und Teichgerinnen, in Fuchs- und
Karnickelbauen, unter Holzhaufen, hohlen
Ufern und in niedrigen hohlen Bäumen. Im
Winter in Gehöften, besonders in isoliert liegen-
den Mühlen in offenen Ritzen auf Böden, in
Scheunen, Ställen, Schuppen, unter Holz- und
Steinhaufen.

Z.eA/wa«n, 1928 — Laubwald und Wasser sind Vorbedingungen für
ein häufiges Iltis-Vorkommen.

— Die reichhaltige Wurm- und Käferfauna auf
Lbh-Böden ist unter Umständen für den Iltis
wichtig.

— Der Iltis besitzt ausser den Unterschlüpfen ei-
gentliche «Mutterbaue», die er häufig annimmt.

— Der Autor beobachtete folgende Mutterbaue:
— Ein Bau lag in der Nähe von Karnickelbauen.
— Der zweite Bau war in einem verlassenen

Ameisenhaufen angelegt, besass nur eine
Röhre und lag in der Nähe eines Wassergra-
bens.

— Der dritte Bau war in einem verlassenen
Fuchsbau angelegt; er hatte mindestens vier-
zig Röhren, die sich die Iltisse zum Teil auch
selbst gegraben hatten.

— Es ist nicht notwendig, dass Niederwild in nen-
nenswertem Bestand vorhanden ist, damit gute
Lebensbedingungen für den Iltis gegeben sind.

D/eze//À7M£e, 1931 — Unterschlüpfe mit besonderer Vorliebe unter
hohlen Ufern, in Uferlöchern und unter dem
ausgewaschenen Wurzelwerk von Weiden und
Erlen, in hohlen Bäumen, in trockenen Teichen
und Gräben, unter Brücken, in trockenen Rohr-
horsten und unter Reisig, Holz- und Steinhau-
fen.

— Im Winter zum Teil in Gehöften unter Stroh
und Heu. In Scheunen unterhöhlt der Iltis in
langen, röhrenartigen Gängen den Boden und
wirft ihn in kleinen Haufen auf.

— Im Sommer in eigenen kleinen Bauen, in
Fuchs- oder Karnickelbauen.

ScAre/Aer, 1977 — Die höchsten Iltisstrecken der DDR werden in
der Magdeburger Börde mit vorwiegend
Schwarzerde- und Lössstandorten erzielt.
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SruAöe, 1977 — Iltis lebt ausschliesslich als Bodentier in abwechs-

lungsreicher Landschaft, häufig in menschlicher
Nähe, Kompost- und Dungstapeln.

— Gern in Wassernähe, grabenreichen Bach- und
Flussufern, Feldgehölzen usw. Vorkommen
korreliert mit Fasanen- und Hamstervorkom-
men.

— Iltis gräbt selbst einfachen Bau oder benutzt
Hamster- oder Karnickelbau.

— Meidet grosse, geschlossene Waldkomplexe.

Schweiz £/6e/7e, 1969 — Als Ursache für den Bestandesrückgang beim
Iltis kommen nicht klimatische Ursachen in

Frage, sondern Veränderungen des Lebens-

raumes, welcher bevorzugt in deckungsreichen
Landschaften in der Nähe von Teichen,
Mooren und Bächen liegt.

— Iltis stellt an Lebensraum hohe Anforderungen.

Ein zahmer Iltis hielt sich den Sommer über
entlang dem Hinterwasser eines Flusses auf,
den Winter über bei seinem Pfleger.
In einem voralpinen Gebiet mit vielen Hangrie-
dem wurden Iltisse in grosser Zahl erbeutet.

UdSSR Danr/ov/Rusukov, 1969 - In NW der UdSSR lagen:
26,4 % der Iltisgehecke in Scheunen und Stäl-

len,
14,9 % unter Wurzelwerk,
14,9 % in Bauen an Gewässerufern,
8.3 % unter Heuhaufen,
7.4 % unter Holzhaufen und Fallholz.

//epmer/Afournov, 1974 — In letzter Zeit starke Arealerweiterung im euro-
päischen Norden. Als Gründe werden der Ein-
schlag der Wälder und Klimaerwärmungen ver-
mutet.

— Iltis ist ein echtes Waldsaumtier. Er meidet
grosse, geschlossene Waldmassive.

— In Nordeuropa Vorkommen auf Rodeland, an

abgelegenen Gehöften und an den Ufern seich-

ter Moor- und Waldflüsschen.
— In der mittleren Zone: Typische Iltisbiotope

sind die Auen kleiner Flüsse, Seen und Altwäs-
ser, feuchte Wiesen, Quellsümpfe und Niede-

rungsmoore. Nur selten in dichten, einsamen
Wäldern oder auf Hochmooren. An Waldsäu-

men, in Gehöften und Schuppen.
— Im Waldsteppen- und Steppengebiet hält sich

der Iltis ausschliesslich an Dörfer, Einzeigehöf-
te, bewaldete Schluchten und Erosionsrinnen.

— Der Iltis besitzt eine sesshafte Lebensweise mit
einem festen Wohnrevier.

— Der Iltis gräbt nur selten einfache Baue, ge-

legentlich in Dachs- und Fuchsbauen. Sonstige
Zufluchtsstätten decken sich mit den Angaben
der übrigen Autoren.

Eïèer/e, 1981
(mündliche
Mitteilung)
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Diese doch ziemlich eindeutige Charakterisierung des Iltisbiotopes durch ver-
schiedene Autoren legt den Schluss nahe, dass der starke Besatzrückgang in der
Schweiz auf strukturelle und qualitative Veränderungen in der Landschaft zu-
rückzuführen ist, wie sie beispielsweise in der bedeutenden Arbeit von £ïwz/rf (1978)

dargelegt werden. Als wesentlich erscheint in diesem Zusammenhang die von Eiberle
(1969) getroffene Feststellung, wonach der Iltis offenbar an seinen Lebensraum recht
hohe Anforderungen stellt. Um für den dringend notwendigen Schutz des Iltisses in
der Schweiz die geeigneten Kenntnisse zu erhalten, wurden der vorliegenden Unter-
suchung die folgenden Fragen zugrunde gelegt:

- Welche Landschaftsfaktoren besitzen die Rolle von Schlüsselfaktoren für das II-
tisvorkommen?

- Welche Massnahmen sind geeignet, die Erhaltung des Iltisses zu gewährleisten?

- Wie lassen sich allfällige Schutzmassnahmen mit den Zielen des übrigen Natur-
Schutzes vereinbaren?

3. Untersuchungsgebiet und Methode

Als Untersuchungsgebiet wurde die land- und forstwirtschaftliche Nutzfläche des
Kantons Aargau gewählt (Taèe//e JJ;

Tafte/fe 3. Die Bodennutzung im Kanton Aargau (aus: .4argat/er W/rtsc/ta/tszaA/en, Ausgabe
1978).

Kanro/r /targau (o/me âèerôaure.s GeO/'er) 777 SU 700 %

Landwirtschaftliche Nutzfläche 63 431 ha 57%
davon Ackerland 24 295 ha 22%
davon Futterbau 38 262 ha 34%

Forstwirtschaftliche Nutzfläche 48 380 ha 43%

Das Gebiet liegt in der submontanen (400 bis 700 m ü. M.) Stufe und ist geprägt
durch viele, relativ kleine Waldkomplexe. Noch vor wenigen Jahrzehnten war ein
grosser Reichtum an Bächen, Hecken, Riedgebieten und Baumgärten vorhanden
(ÏWW, 1978), welcher allerdings bis heute grösstenteils nur noch in Relikten besteht
OlMwMtmgen 7 und 29.

Im übrigen gelten zur Charakterisierung des Untersuchungsgebietes die in
Gawsc/t; (1981) gemachten Angaben. Das sehr dicht besiedelte Gebiet (1975: 317 Ein-
wohner/km") weist im Hinblick auf die vorliegende Untersuchung besonders den
Vorteil auf, dass es für weite Teile des schweizerischen Mittellandes und des Juras
charakteristisch ist.

Wegen der dem Iltis wie den meisten übrigen Marderarten eigenen sehr heimli-
chen Lebensweise ist es ausserordentlich schwierig, aus der Praxis zuverlässige Anga-
ben über sein Vorkommen zu erhalten. Mit Hilfe einer schriftlichen Befragung aller
aargauischen Jagdaufseher konnten die zuverlässigen Iltisbeobachtungen der letzten
Jahre kartenmässig präzise erfasst und Angaben Uber die Jahreszeit der Beobachtung,
über Niederwildvorkommen usw. gesammelt werden.
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/46MMm71£ 7. Die Bachläufe in einem
Abschnitt des Untersuchungsgebietes um
1895, Massstab 1:25 000.

/IMwMnng 2. Das entsprechende Gebiet
von Abbildung 1 im heutigen Zustand.

Um die Bevorzugung bestimmter Landschaftselemente durch den Iltis abzuklä-

ren, wurden anlässlich von Geländebegehungen sowohl der grösste Teil der mitgeteil-
ten Iltisbiotope wie auch die durchschnittlichen Verhältnisse der Reviere, aus denen
diese Iltismeldungen stammten, nach einheitlichen Kriterien bewertet, wobei die be-

treffenden Jagdreviere mit systematisch angelegten Stichproben (1 SP auf 100 ha)

charakterisiert wurden.
Um über die Beziehungen detailliert Aufschluss zu erhalten, eignete sich die

leicht anwendbare Methode der Vierfeldertafel mit dem x^-Test.

4. Ergebnisse

4. 7. Z>/e//hsstrecte/w Aanto«,4arg«« 7970/77 6/.s 7979/S0

In den zehn Jagdjahren 1970/71 bis 1979/80 figurieren in der kantonalen Jagdstati-
stik nur 40 Iltisse, welche ziemlich regelmässig Uber diesen Zeitraum hinweg anfie-
len. Davon wurden lediglich 16 Individuen (40 %) mit Flinte oder Falle erbeutet, 24

Individuen (60 %) mussten als Fallwild, zur Hauptsache als Opfer des Strassenver-
kehrs, geborgen werden. Der Fallwildanteil liegt demnach niedriger als bei dem eben-
falls sehr seltenen Baummarder mit 81 % (Gautschi, 1981), was wohl eine Folge des

Umstandes ist, dass der Iltis im Gegensatz zum Baummarder gelegentlich im Bereich
menschlicher Siedlungen mit Flinte oder Falle aus Versehen erbeutet wird. Wie aus

den Befragungen hervorgeht, ist die Jägerschaft dem Iltis ausgesprochen wohlgesinnt.

4. 2. Gegenwa/ftges Korto/nmen

Von den 219 aargauischen Jagdrevieren konnten Meldungen von 123 Revieren
(56 %) entgegengenommen werden. Von diesen bestätigten 43 Reviere (35 %) das
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Vorkommen des Iltisses, 59 Reviere (48 %) verneinten ein Vorkommen, und 21 Re-
viere (17 %) waren über das Vorkommen des Iltisses im unklaren.

Mit Sicherheit darf angenommen werden, dass der Iltis auch in vielen Revieren
vertreten ist, wo sein Vorkommen völlig unbemerkt geblieben ist.

Einige Jagdaufseher waren in der Lage, präzise Daten über letzte Beobachtungen
in ihren Revieren zu liefern (7h6e//e 47.

7aie//e 4. Letzte Iltis-Nachweise in einigen Revieren.

Rev/mtwmmer Letzter /Voc/t wets

72

32

46
58

111

43

108

56

157

21

38

141

1947

vierziger Jahre
fünfziger Jahre
fünfziger Jahre
fünfziger Jahre
1958
1963
1966
1968
1973
1974
1977

Von den Vorkommensangaben fielen nur ganz vereinzelte Beobachtungen in das
Innere grösserer Wälder. Offenbar hält sich der Iltis auch hier eher an die offene Flur.

4. J. Stam/ört/tc/ie Sc/t/ttsse^h/ctorett

Da der Iltis nach //e/rttter und Afawwov (1974) im allgemeinen eine sesshafte Le-
bensweise führt, ist es möglich, seine Wohnreviere näher zu analysieren.

Entsprechend den Angaben einiger Autoren (Eiberle, 1969; Heptner und
Naumov, 1974) konnte auch für das vorliegende Untersuchungsgebiet eine Be-

vorzugung von Nassstandorten nachgewiesen werden (p 0,05; 7afe//ei).

La6e//e J. Die Feuchtigkeit des Bodens in den Jagdrevieren und in den Iltishabitaten.

zltiza/t/ fieotoc/tfttngett
Botten/euc/ittgLe/t Jagt/re viere //tisAaiitate 7bfa/

gering; mittel 68 31 99
feucht 1 4 5

Total 69 35 104

2 _ (68 4 - 1 • 31)2 1Q4

69 • 35 • 99 • 5 ~ *0,05 '
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Nach Heptner und Naumov (1974) spielen namentlich im Winter Amphibien für
die Ernährung des Iltisses eine gewisse Rolle. Aber auch in der Vegetationszeit bieten
Feuchtländereien mannigfache Ernährungsmöglichkeiten für den Iltis.

Eine grundsätzliche Prägung des Iltisses auf feuchte Landschaftstypen, wie sie

vielleicht aus der nahen Verwandtschaft des Iltisses mit dem wasserliebenden Nerz
vermutet werden könnte, ist nicht erwiesen. Wie Behnke (1982, briefliche Mittei-
lung) wohl richtig vermutet, haben geeignete Nahrung, persönliche Unterschlupfmö-
glichkeiten und das Auftreten allfälliger Konkurrenten (vor allem Steinmarder und
wildernde Hauskatzen) die höchste Bedeutung für die Eignung einer Landschaft als II-

tisbiotop. Unter diesem Aspekt kann die Bevorzugung von Schilf- und Moorgebieten
durch den Iltis in unserem landschaftlich sehr intensiv genutzten Untersuchungs-
gebiet («Kultursteppe») nur dahingehend gedeutet werden, dass ihm vor allem in

Feuchtländereien noch genügend artgemässe Nahrung und Versteckmöglichkeiten
geboten sind. Solche Lebensräume haben deshalb für den Iltis eine sehr grosse Be-

deutung als letzte Rückzugsgebiete und Refugien. Dementsprechend sind auch

Teiche, See- und Flussufer beliebte Iltisaufenthalte (Ta6e//e 69 sowie auch offene
Bachläufe (Ta6e//e 79.

7a6e//e 6. Die Bedeutung von Teichen, See- und Flussufern.

rtforanrfza 7e/'c/i, /lazaW ReofiacAfangea
See- orfer F/assw/er rfagrfrewere //rfsAaWrate Tora/

fern, mehr als 120 m 62 24 86

nah, weniger als 120 m 7 11 18

Total 69 35 104

2 _ (62-11 - 7-24)2. 104 2 ^ 6 635* 69 • 35 • 86 • 18 ' *0,001 '

7a6e//e 7. Die Bedeutung von Bächen und wasserführenden Gräben.

,46sta«rf zm Ojtfewem rtazaW Ûeoéac/Uangen
.Sac/t/aa/ iayrfrev/'ere 7/tfsAaWrare 7ora/

fern, mehr als 80 m 53 11 64
nah, weniger als 80 m 16 24 40

Total 69 35 104

v2 ^2 • 24 16 • 11)2 io4 20 207 v2 10 827* 69 • 35 • 64 • 40 *0,001 '

Waldsäume und natürliche Hecken spielen auch im Lebensraum des Iltisses eine

grosse Rolle (Ta6e/fe 89.
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5. Die Bedeutung von Waldsäumen und Hecken.

4teanrfz« tkd/rfsaum /(nzu/i/ßeoftucAtungen
orfer //ecke rfagrfrev/'ere //r/ska/rfrare Tow/

fern, mehr als 80 m 36

nah, weniger als 80 m 33

3

32
39
65

Total 69 35 104

n (36-32 - 33.3)2.104
* - 69 • 35 • 39 • 65 ~ *0,001 - ">»*'

Hecken und Waldsäumen, Teich-, Bach- und Flussufern ist häufig das Vor-
handensein von offenliegendem und unterhöhlten! bzw. unterspültem Wurzelwerk
gemeinsam, unter dem sich der Iltis nicht nur tagsüber sehr gut verborgen halten
kann, sondern das er auch regelmässig nach vorhandenen Beutetieren absucht (Täte/-
fe 9).

7aie//c 9. Die Bedeutung von offenem, unterhöhltem Wurzelwerk.

dnza/i/ ßeoftac/iß/ngen
/ffaranrfza Warze/werk rfagrfreWcre //f/s/taWfafe 7otö/

fern, mehr als 80 m 58
nah, weniger als 80 m 11

11

24
69
35

Total 69 35 104

i (58.24 - 11-11)2.104
* ~ 69 • 35 • 69 • 35 " *M06 *0,001 -

4. 4. Zusammen/länge zwisc/te« de« £//w we/(/aA:/o/-en

Nicht allen untersuchten Faktoren kann eine Schlüsselbedeutung für das Vor-
kommen des Iltisses zugesprochen werden. Scheinbar werden nämlich vom Iltis
Mulden, Gräben und Einschnitte gegenüber gleichmässig geneigten Hängen oder
Ebenen bevorzugt (p 0,001). Dies ist jedoch nur deshalb der Fall, weil sich die erst-
genannten Geländeformen (Mulden, Gräben und Einschnitte) mit p 0,001 näher
bei Waldsäumen und Hecken und mit p 0,01 näher bei offenen Bachläufen be-
finden als gleichmässige Hänge und Ebenen. Aus entsprechenden Gründen scheinen
auch Rippen, Kreten und Kuppen bevorzugt zu sein.

Betreffend der landwirtschaftlichen Nutzungsart ergab sich eine mit p 0,001 ge-
sicherte Bevorzugung von Wiesen und Weiden gegenüber Ackerland. Diese nur
scheinbare Präferenz ist damit zu erklären, dass in unserem Untersuchungsgebiet
Wiesen und Weiden vorwiegend in der topographisch reicher gegliederten Hügelstufe
liegen, wo Waldränder und Hecken (p 0,001) sowie offene Bachläufe (p 0,01)
häufiger sind als in den ackerbaulich genutzten Ebenen.
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J. A'oto/wec/zse/

Ein jahreszeitlich bedingter Biotopwechsel, wobei ein Teil der Iltispopulation im

Herbst zu Gehöften zieht, im Frühjahr wieder die offene Flur aufsucht, wurde unter
anderem von folgenden Autoren erwähnt: Grevé (1894), Z)fefr/cA aus rfe/n U7«cke//

(1898), D/eze/und A7«ge (1931) sowie Heptner und Naumov (1974).

Nach Krott (1982, briefliche Mitteilung) ist der jahreszeitliche Biotopwechsel ge-

radezu charakteristisch für den Iltis.

Eiberle (1982, mündliche Mitteilung) berichtet über das Verhalten eines ge-

zähmten Iltisses, welcher sich im Sommer entlang dem Hinterwasser eines Flusses

aufhielt und im Winter bei seinem Besitzer.

Mit der Methode der Vierfeldertafel konnte ein solcher Biotopwechsel für das

vorliegende Untersuchungsgebiet zwar mit p 0,001 bestätigt werden. Das Ergebnis
ist jedoch nicht beweiskräftig, da es sich bei den im Winter im Siedlungsbereich nach-

gewiesenen Fällen zum grossen Teil um Fallenfänge handelt, welche im Sommer na-

türlich nicht anfallen können, da dann keine Fallenjagd ausgeübt wird. Mit Sicherheit
darf man annehmen, dass eine solche jahreszeitliche Bewegung längst nicht von allen

Individuen vollführt wird; man darf sie wohl aus diesem Grunde nicht als «obligato-
risch» bezeichnen, zumindest, was die Verhältnisse in den gemässigten Klimazonen
betrifft.

4.6. /fes «nrf MerfenwW

Äuööe (1973) und (1977) stellten eine Korrelation des Fasanen- und

Hamstervorkommens mit dem Iltisvorkommen fest. In bezug auf den Fasan ist damit
in erster Linie das Biotop des Iltisses charakterisiert und nicht etwa die Jagdschädlich-
keit des Iltisses. Die gleiche Überlegung gilt auch für unser Untersuchungsgebiet bei

der Interpretation des mit p 0,05 gesicherten Zusammenhanges zwischen Iltis- und

Niederwildvorkommen (Taôe//e 7ft).

Ta6e//e 70. Niederwildarten (vor allem Enten, auch Fasanen) in Beziehung zum Iltisvor-
kommen.

KorkomMieM vom 7V/e<fenv/M /(MZO/I/ jSeoèactaMgeo
(Faso«, SrockeMfe) /fesvorkomme« kein Z/tovorkoMimoM Tora/

Niederwild im Revier 36 45 81

kein Niederwild im Revier 3 14 17

Total 39 59 98

y2 06 • 14 - 3 • 45)2 98
3 841* 39-59-81 -17 0,05 '
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5. Schlussbemerkung

In methodischer Hinsicht wäre es sicher empfehlenswert, zur Abklärung vieler
Fragen aus der Lebensweise des Iltisses eine Studie im Sinne der Methode Krott
(Direktbeobachtung) vorzunehmen.

Der früher üblichen Bezeichnung des Iltisses mit dem Begriff «Kulturfolger»
kann nur insofern zugestimmt werden, wenn unter dem Begriff Kulturlandschaft
eine abwechslungsreiche, mit Feuchtgebieten, Bächen und Hecken, Flur und Wald
versehene Landschaft gemeint ist. Aus einer reinen Agrarsteppe verschwindet auch
der Iltis rasch. Hinzu kommt die in unserem Untersuchungsgebiet zu vermutende
Konkurrenz namentlich durch Steinmarder und streunende Katzen, welche zu-
sehends eine grössere Rolle unter den kleineren Raubsäugern spielen. Eine ver-
mehrte Bejagung dieser beiden Arten ist zu empfehlen. Nach Ansicht von Krott
(1982, briefliche Mitteilung) leidet der Iltis auch empfindlich unter der Nahrungskon-
kurrenz des Fuchses.

Der Iltis ist nur ein Beispiel für viele Arten, um deren lokale Existenz schon in
allernächster Zeit gebangt werden muss. Die vorliegenden Ergebnisse und die allge-
meinen Erfahrungen mit dem Iltis in der Schweiz deuten nicht in Richtung der An-
sieht von Krott (1982, briefliche Mitteilung), wonach der Iltis ähnlich dem Nerz eine
zurückweichende Art darstellt, für dessen Verschwinden den Menschen nur eine ge-
ringe Schuld trifft. Es scheint sich vielmehr die dringende Frage zu stellen, was für
den Iltis noch getan werden kann.

Hege und Erhaltung des Iltisses sind eng verbunden mit dem Schutz unserer ur-
sprünglichen Kulturlandschaft und somit mit der Erhaltung sehr vieler Pflanzen- und
Tierarten. Entsprechend den Forderungen von /yiste/- (1978) ist eine grossräumige
Bewertung der Landschaft anzustreben. Die noch vorhandenen ökologisch wertvoll-
sten Flächen (Schutzgebiete) sollten als Kernstücke grösserer natürlicher Räume be-
trachtet werden, von welchen sie im Sinne von Pufferzonen umgeben und vor negati-
ven Einflüssen aus intensiv genutzten Räumen abgeschirmt sind.

Die Erhaltung möglichst grosser, naturnaher Räume tut not, ebenso wie die Kon-
Zentrierung der Verkehrswege, Überbauungsgebiete und sonstigen Zonen hoher
menschlicher Aktivität in jene Räume, die bereits stark belastet sind.

Die so erfreulichen Einzelinitiativen von Naturschutz- und Jagdorganisationen
sollten unbedingt gefördert und in den Rahmen einer wirkungsvollen, grossräumigen
Planung gestellt werden.

Es gilt uneingeschränkt, was Ewald (1978) in seinen sehr wesentlichen Folgerun-
gen Uber den Landschaftsschutz mit Nachdruck formuliert hat.

Über die Verwirklichung all dieser Empfehlungen dürfen wir uns aber keinen Illu-
sionen hingeben. Letzten Endes sind hoher materieller Lebensstandard und hohe
Bevölkerungsdichte einfach unvereinbar mit einem wirkungsvollen Schutz der Natur.
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Untersuchungen über europäische Lärchen verschiedener Herkunft

3. Mitteilung' : Die Verkernung junger Lärchen

Von //ans Le/èuni/gw, Zürich Oxf.: 232.1:174.7 Larix

1. Das Versuchsmaterial

In der Abteilung Sonnenbiiel (780 m ü. M.) des Lehrwaldes Albisriederberg und
in der Parzelle Stöcken der Holzkorporation Birmensdorf (590 m U. M.) wurden in
den Jahren 1945 und 1946 Versuchsflächen mit insgesamt 27 verschiedenen Lärchen-
herkünften angelegt. Die Versuchsanlagen wurden 1952 in der 1. Mitteilung' näher
beschrieben. Sie sollten in erster Linie der Untersuchung morphologischer Merkmale
junger Lärchen und ihres jährlichen Höhenwachstumsverlaufes dienen. Für diesen
Zweck genügten kleine, standörtlich einheitliche Flächen mit einigen hundert Pflan-
zen. Untersuchungen über die Zuwachsleistung und Eigenschaften der älteren Lär-
chen waren nicht vorgesehen.

Mehr zur persönlichen Orientierung wurden jedoch bei den notwendigen Durch-
forstungen in den Jahren 1970 und 1979 von den gefällten Bäumen Stammscheiben
vom Stockabschnitt entnommen, um eventuelle Unterschiede im Grad der Ver-
kernung festzustellen. Das Untersuchungsmaterial war insofern nicht einwandfrei,
als es bloss von Konkurrenten der Auslesebäume stammte, die Anzahl Proben der
einzelnen Herkünfte nur klein und ungleich war und die Stammabschnitte vom Stock
entnommen wurden und daher von den ungleich starken Wurzelanläufen beeinflusst
waren.

Bei der Durchforstung 1970 wurden insgesamt 126 Lärchen gefällt und unter-
sucht, bei der Durchforstung 1979 nur 60. Die folgenden Angaben beziehen sich
daher hauptsächlich auf die im März 1970 gefällten Lärchen. Trotz den erwähnten
Mängeln zeichnen sich einige Ergebnisse ab, die eine kurze Mitteilung rechtfertigen
dürften.

2. Die Untersuchungsergebnisse

Die Anzahl der verkernten Jahrringe der 24- und 25jährigen Lärchen steht in
einem direkten Zusammenhang mit dem Stockdurchmesser, indem im allgemeinen

' /.e/6u«dgw, //. und AThhz, /?.: Untersuchungen über europäische Lärchen verschiedener
Herkunft. 1. Mitteilung. Mitt. Eidg. Anstalt f. d. forstliche Versuchswesen XXVIII. Band, 1952.

/.e/Äwndg«, //.; Untersuchungen über europäische Lärchen verschiedener Herkunft. 2.
Mitteilung. Schweiz. Z. Forstwes. //0 (1959), 309-314.
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die raschwüchsigen Tieflagenherkünfte stärker verkernt waren als die langsam-

wüchsigen Herkünfte aus Hochlagen. Die Unterschiede sind, wie 7aöe//e 7 zeigt, zwar

gering, aber zwischen den Sudetenlärchen und den übrigen Herkünften doch sta-

tistisch stark gesichert.

7h6e//e 7. Stockdurchmesser und Anzahl verkernter Jahrringe.

/fnza/î/ Srocfcdj/rcAmesser zlnza/i/
//erten/ttgeè/et der //erkün/re okneR/nde verkernter /a/trr/nge

Sudeten 3 21,8 cm 13,9 (56%)
Tessin und südliche Alpentäler 4 20,7 cm 12,2 (49%)
Zentrales Wallis 8 17,6 cm 11,9 (48%)
Engadin 2 16,6 cm 12,9 (52%)

Soweit das Material zahlenmässig ausreichte und Vergleiche erlaubte, zeigten
sich die gleichen Regelmässigkeiten auch bei den 31- bis 35jährigen Lärchen. So

wiesen 31jährige Sudetenlärchen bei einem mittleren Stockdurchmesser von 27,9 cm

durchschnittlich 19,7 verkernte Jahrringe auf, gleichalte Lärchen aus dem Engadin

mit einem mittleren Durchmesser von 19,2 cm dagegen nur 16,5.

Der Anteil des Splintholzes an der Stockfläche beträgt bei den Herkünften aus

einer Meereshöhe unter 1000 m 71 Prozent, bei denen aus 1001 bis 1400 m 76 Prozent

und bei den Lärchen aus 1401 bis 1800 m 79 Prozent. Bei den wenigen Herkünften aus

grösserer Meereshöhe erlauben die Proben keinen Vergleich. Tendenzmässig zeigt

sich auch aus diesen Zahlen, dass die Verkernung raschwüchsiger Herkünfte früher
einsetzt. Dies ergab sich ebenfalls bei Herkünften der Lärchen der Versuchsfläche
Stöcken. Dort betrug der Splintholzanteil an der Stockfläche bei den Sudetenlärchen
60 Prozent, bei den Lärchen aus Scanfs 72 Prozent.

Der Versuch zur physiologischen Erklärung dieser Erscheinung wäre erst bei

einer umfassenderen Untersuchung angezeigt. Vor allem dürfte eine über lange Zeit

ausgedehnte Untersuchung Uber den Grad der Verkernung und dessen altersbedingte
Veränderungen bei verschiedenen Herkünften und auf verschiedenen Standorten
aufschlussreich sein.
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Tagung der Arbeitsgemeinschaft Naturgemässe Waldwirtschaft (ANW)
vom 17. bis 19. Mai 1982 in Lüneburg

Von Wa/fér 7>e/>p, Chur Oxf.: 221:228

Wie alljährlich, versammelten sich die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Natur-
gemässe Waldwirtschaft zur Jahrestagung mit Waldbegehungen, diesmal im reizen-
den Städtchen Lüneburg mit seinen mittelalterlichen, gut erhaltenen Häusern, Stras-

senzügen und Plätzen. Am Abend des 17. Mai traf man sich im neuzeitlich ausgestat-
teten Kongressgebäude am Rande der Altstadt zu den einführenden Vorträgen von
Min.Rat Dr. Otto, Forstdirektor Junack und Oberforstmeister Wiebalck. Auffallend
viele junge Forstleute waren dabei! Die Exkursionen mussten wegen der grossen Be-
teiligung (etwa 300 Personen) doppelt geführt werden.

Der erste Exkursionstag brachte uns ins staatliche Forstamt Rosengarten süd-
westlich von Hamburg.
Standort: Erholungsgebiet im Stadtbereich von Hamburg

Hügellandschaft mit flachen Moränenwällen aus einer mittleren Eiszeit
Höhenlage 5— 156 m.ü.M.
Geschiebelehme mit teils mächtigen Sandlösdecken
Böden frisch bis mässig trocken, kalkarm
Klima subozeanisch, 830 mm Jahresniederschlag, davon 50 % in der Vegetationszeit
Klimaxvegetation, vorwiegend Buchengesellschaften

In einer alten Kulturlandschaft mit einer mehr als 200jährigen Waldbewirtschaf-
tung kann man keine ursprünglichen Waldbestände erwarten. Aus der Waldge-
schichte geht hervor, dass vor etwa 200 Jahren ausgedehnte Stieleichen-Stecksaaten
auf verheidetem «wüstem Land» gemacht worden waren. Der daraus erwachsene
Waldbestand befriedigte offenbar nicht, so dass man die 80jährigen Bestände mit
Buchen unterbaute (Buchensaat) verbunden mit starker Auflockerung des Eichen-
schirms. Daraus haben sich die heutigen Mischbestände mit räumlich stehenden
Eichen im Oberstand und etwas stufigen Buchenbeständen entwickelt. Häufig steht
auch der Bergahorn dabei. Es hat schon damals Forstleute gegeben, die biologisch
dachten und die naturgesetzlichen Zusammenhänge erkannten.

Als waldbauliches Ziel werden auf diesen besten Standorten gemischte Buchen-
Bergahorn-Bestände mit wenig Nadelholzbeimischung (10 %) angestrebt. Buche und
Ahorn verjüngen sich reichlich natürlich. Das Nadelholz, Fichte und Weisstanne,
wird kleinflächig truppweise in weitem Pflanzverband (2 bis 3 m) eingebracht. Auf
flächige Verjüngung verzichtet man bewusst. Eiche wird in den besuchten Waldteilen
nicht mehr nachgezogen, weil sie qualitativ nicht befriedigt.

Auffallend ist der geringe Deckungsgrad der Bodenvegetation. Da und dort
stehen Hörstchen von Busch-Windröschen, Sauerklee oder Waldhirse. Der Boden ist
mit einer losen, wenig mächtigen Buchenstreuschicht übersät.
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,4Ma/dung/. Forstamt Rosengarten. Aufgelockerter 108jähriger Fichten-Weisstannen-Bestand
mit stufiger NaturVerjüngung von Buche, Bergahorn, Fichte und Weisstanne (WTa teils ge-

pflanzt) in bunter Mischung. Relativ nährstoffreiche Moränenböden. Foto H. Höllert.

Die über lange Zeiträume günstige Einwirkung der Buchenbestockung hat ohne

Zweifel die heutigen guten Produktionsverhältnisse geschaffen.
Auf etwas geringeren Standorten gibt es Buchen-Nadelholz-Mischbestände mit

Fichten, teils auch Weisstanne und Douglasien. In diesen Beständen verjüngen sich

neben der Buche auch die Fichte und die Douglasie natürlich. Die Tanne wird trupp-
weise beigegeben. Es hat sich schon ein recht gutwüchsiger, stufiger Unterwuchs ent-

wickelt. Das gute Gedeihen der Weisstanne ist bemerkenswert. Ein etwa 50jähriger
Bestand von japanischen Lärchen vermag wegen Stockfäule nicht zu befriedigen,
obwohl die Lärchen in eine Grundbestockung von Buche eingebettet sind. Ein

Nadelholz-Mischbestand wird truppweise mit Buche unterpflanzt.
Das waldbauliche Ziel ist überall dasselbe: Überführung in gemischte, stufige

Laub-Nadelholz-Bestände, auf den leichteren Böden mit 50 % Nadelholz. Die Buche
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wird überall gehegt und gepflegt in der Erkenntnis, dass sie auf diesen Standorten

ganz wesentlich zur Bodenverbesserung beiträgt. Auf eine Endnutzung mit Abtrieb
des Altholzes wird verzichtet. Es soll ein «Dauerwald» im besten Sinne des Wortes
werden.

Neben den vielversprechenden Beständen, die den Stürmen getrotzt hatten, be-

sichtigten wir auch Windwurfflächen, wo bis 100jährige reine Fichtenbestände ge-
stockt hatten, die anfangs der 70er Jahre zerstört wurden. Heute sind diese Waldteile,
mit Buche und Nadelhölzern (Fi, Ta, Douglasie) kleinflächig gemischt, verjüngt. Zwi-
sehen den Pflanzungen stehen natürlich angeflogene Weichhölzer: Weiden, Aspen,
Birken, Vogelbeere. Diese werden in der Tat stehengelassen, nicht nur in der Theo-
rie! Gedämpftes Jugendwachstum des stufigen Aufwuchses der zukünftigen Be-

Stockung ist erwünscht. Auch auf den Wiederaufforstungsflächen erstrebt man eine
hälftige Mischung von Laub- und Nadelholz.

Die Vorräte der besichtigten Abteilungen liegen zwischen etwa 200 und 400 Vfm.
Der Durchschnitt für das Forstamt beträgt 224 Vfm mit einem Hiebsatz von 5,4
Efm/ha. Die Vorräte sind so gering, weil die gleichförmigen Nadelholz-
Pflanzbestände in den letzten Jahrzehnten durch Windwurf und Schneebruch stark
dezimiert worden sind.

Der zweite Exkursionstag brachte uns in die Elbniederung, ins Waldgebiet der
Gräfl. Bernstorff'schen Forstverwaltung Gartow im östlichsten Zipfel von Nieder-
Sachsen am Westufer der Elbe.

Standort: Ausgedehntes Talsandgebiet mit nur geringen Erhebungen aus Dünenbildungen
entstanden.
Höhenlage 20 — 28 m.ü.M.
Elbniederterrasse, steinfrei, sehr silikatarme Sande, teils mit Grundwassereinfluss.
Grundwasser mit mittleren Kalkgehalten wirkt sich auf Bestandeswachstum günstig
aus.
Subkontinentales Klima, 580 — 620 mm Jahresniederschlag.
Klimaxvegetation Birken-Eichen-Gesellschaften verschiedener Ausbildung je nach
Grundwassereinfluss. Föhre ist im Gebiet autochthon.

In liebenswerter Art und Weise führte uns Forstdirektor H. Junack, Leiter der
Forstverwaltung von 1941 —1976, durch die von ihm geformten zwei- bis mehrschich-
tigen Föhrenbestände, die heute einen beträchtlichen Anteil der Gräfl. Bern-
storff'sehen Forstverwaltung (1867 ha) ausmachen.

Gewiss, der Waldbestand als Ganzes (5422 ha) hat seit den 40er Jahren durch
Sturm, Brand, Spinnerfrass, Reparationshiebe schwer gelitten, zuletzt durch die bei-
den Katastrophen, dem Novembersturm von 1972 und dem Waldbrand vom August
1975. Gesamttotal 2636 ha Schadensflächen.

Der Entschluss, auf Kahlhiebe zu verzichten, wurde 1952 gefasst. Die erhalten ge-
bliebenen Föhren-Altholzbestände sind 100- bis 150jährig. Je nach dem Auflocke-
rungsgrad schwanken die Vorräte zwischen etwa 100 und 300 Vfm und liegen im
Durchschnitt bei etwa 150 Vfm. Der laufende Zuwachs beträgt für die Überführungs-
bestände durchschnittlich 3,29 Vfm pro Jahr und Hektare.

Der Waldboden ist häufig von einem Heidelbeer-Teppich bedeckt. Die Heidel-
beere zeigt die nährstoffarmen Böden mit saurer Bodenreaktion an. Die Föhre ver-
Jüngt sich aber trotz Heidelbeerwuchs unter lichtem Schirm sehr leicht. Durch meist
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truppweise Unterpflanzung von Douglasie, Fichte und etwas Lärche wird die Natur-

Verjüngung ergänzt mit dem Ziel, gemischte Nadelbestände nachzuziehen. Auf den

besten grundwassernahen Böden hat sich unter Föhrenschirm ein Eichen-Unterstand
eingestellt, der auf Hähersaat zurückgeführt wird. In Umwandlung begriffene Be-

stände haben unter dem Sturm von 1972 auch gelitten, aber es kam nicht zu Flächen-
würfen, so dass sich Pflanzungen erübrigten.

Die Frage der Einpflanzung der naturgegebenen, standortsgemässen, im Klimax-
wald vorkommenden Laubbaumarten wurde lebhaft diskutiert und besonders von

der jüngeren Generation befürwortet. — Man will vorläufig darauf verzichten, weil

die vorwiegend nährstoffarmen Sandböden mit Laufholzbestockung keine Wirtschaft-
lieh verantwortbaren Erträge abwerfen würden. Statt dessen hofft man, durch mehr-

stufige Nadelholzmischbestände die Sturmrisiken aufzufangen oder doch zu mildern.
Lassen wir H. Junack über seinen Wald sprechen (aus dem Exkursionsführer):
«Die Behandlung dieser zweischichtigen Bestände bildet seit etwa 30 Jahren den

Schwerpunkt der Gartower Wirtschaft. Ihr besonderer Vorteil liegt in einer planmäs-

sigen Anzucht technisch hiebsreifer Werthölzer Uber einer Unterschicht, deren

Kultur durch die Übernahme von NaturVerjüngung und ihre Ausfüllung mit ertrags-
starken Nadelhölzern im halben Schatten relativ billig bleibt. Diese be-

triebswirtschaftlich günstige Wirtschaftsform dient mit ihren stufigen Waldbildern zu-

gleich der Schönheit der Landschaft. Sie kommt daher dem Ziel nahe, den Forderun-

gen von Ökonomie und Ökologie bei der Bewirtschaftung des Waldes gleichermassen
gerecht zu werden.»

Anschliessend an die Tagung war es mir vergönnt, mit Forstmeister W. von

Gadow in Holstein im Herzogl. Oldenburg. Forstamt Lensahn auf nährstoffreichen,
kalkreichen Jungmoränen Wälder zu besichtigen, die seit mehr als 30 Jahren nach

den Grundsätzen der Arbeitsgemeinschaft Naturgemässe Waldwirtschaft be-

wirtschaftet werden. Überall strebt man stufige Bestände unter starker Beteiligung
der Buche an. Trotz geringer Niederschläge (600 mm) gibt es schönste Buchenwald-
bilder mit optimal wüchsigen Buchen.

Die gute Verjüngungsbereitschaft der Böden aller besuchten Waldstandorte er-

leichtert die Überführung in stufige Bestände ganz wesentlich. Auch konnte der Wild-

bestand so weit reduziert werden, dass die Wildschäden tragbar sind. Vorwiegend Ei-

chenkulturen müssen durch Zäune geschützt werden. Und doch hat man auf fast

allen Waldgängen Wild, wenn auch nur einzelne Tiere, gesehen.

Zum Schluss möchte ich auszugsweise einige waldbauliche Grundsätze der Ar-

beitsgemeinschaft für Naturgemässe Waldwirtschaft anführen (1) :

— Eine schematische räumliche Ordnung wird abgelehnt.
— Durch Einsatz von technischen Hilfsmitteln wie Seilwinde, Greifzug etc. können

Fällungs- und RUckeschäden gering gehalten werden.
— Eine Mechanisierung des Forstbetriebes wird nicht grundsätzlich verworfen,

jedoch sind waldbaugerechte Maschinen zu fordern, weil die waldbaulichen Be-

lange Vorrang haben.
— Die Ausnutzung des formenden Halbschattens gestattet es, mit wesentlich ge-

ringeren Jungwuchszahlen als auf der Freifläche auszukommen. Gleichzeitig
wird die Qualität des Nachwuchses gefördert.
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/liWMwng 2. Forstamt Gartow. Aufgelockerter Föhrenbestand auf mittleren Sandböden mit
stufiger Naturverjüngung der Föhre und truppweise gepflanzten Fichten und Douglasien. Es ist
kein Abtrieb geplant! Foto W. Trepp.

- Der Altholzschirm begünstigt eine Differenzierung der Verjüngung und hilft
Pflegekosten zu sparen. Dämpfung des Zuwachses im Jungwuchs wird überkom-
pensiert durch Wertzuwachs am Altholzvorrat.

- Durch gebremstes Jugendwachstum wird der Zuwachsgang der Bestockung völlig
umgestellt. Der Kulminationspunkt wird später erreicht mit langanhaltendem
Stärkezuwachs.

- Eine nach diesen Grundsätzen behandelte Bestockung neigt allmählich immer
mehr zur Vielschichtigkeit, nutzt dadurch den Standort vollkommener aus und
schafft hervorragendes Bestandesklima.

Die Grundsätze der ANW erinnern sehr an die Plenterprinzipien. Die Waldbil-
der, die wir auf den verschiedenen Exkursionen gesehen haben, zeigen aber noch
viel Ähnlichkeit mit Wäldern, wie sie in der Vorstellung von Vertretern des «verfei-
nerten schweizerischen Femelschlages» leben.

L/teratur

(1) J.G.: Grundsätze und Ziele der Arbeitsgemeinschaft Naturgemässe Waldwirt-
schaft Schweinsberg, (Polykopie)
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